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Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Bromberg. 


Nr. 14. 


Hanf, Sonnenblume 
und Lein als Futterpflanzen. 


In den weitaus meiſten zur Gewinnung von Körnern 

als Tierfutter angebauten Feldfrüchten iſt der wichtigſte 
Beſtandteil das in ihnen reichlich enthaltene Stärkemehl. 
Einige andere Pflanzen aber werden wegen des Fettreich⸗ 
tums ihrer Früchte gezogen, ſo der Hanf, die Sonnenblume 
und der Lein, die wir nachſtehend kurz betrachten wollen. 
Der Hanf ſtammt aus Mittelaſien, wo er ſeit 3.000 
Jahren angebaut wird, nicht nur als Geſpinſtpflanze, ſondern 
auch, um aus ihm als Haſchiſch ein opiumähnliches Betäu⸗ 
bungsmittel zu gewinnen. Er gedeiht am beſten auf kalk⸗ 
reichem Mittelboden, insbeſondere auf Neuland. Er liebt 
Wärme und Trockenheit und iſt für Düngung mit Stallmiſt 
oder ſchwefelſaurem Ammoniak dankbar. Da die jungen 
Pflanzen gegen Nachtfröſte recht empfindlich ſind, iſt eine zu 
frühe Ausſaat nicht anzuraten. 


Der Hanf gehört zu den zweihäuſigen Gewächſen, nt 
wickelt alſo männliche und weibliche Blütchen an verſchle⸗ 
denen Pflanzen. Die erſteren, Fimmelhanf genannt, liefern 
die beſſere Faſer, find aber für diesamengewinnung wertlos 
und können daher beim Kleinanbau der Pflanze zu Futter⸗ 
wecken im Auguſt ausgezogen werden. Nach völligem 
Trockenen werden die Samenpflanzen am beſten gleich auf 
dem Felde auf einem Tuch ausgedroſchen, da ſonſt gerade 
— beſten und ſchwerſten Samen beim Einfahren verloren⸗ 
gehen. 


— — 


1. männliche, 2. weibliche Hanfblüten. 3. Hanfkorn. 
6. Lein 


4. Sonnenblume. 5. Same. 7. Same. 


Der Hanfſamen iſt jedem Vogelpfleger wohl 
bekannt. Für größeres Geflügel verwendet man ihn als 
Anregungsmittel. Guter Hanf muß möglichſt großkörnig 
und ſilber⸗ bis bräunlichgrau von Farbe ſein. Die grün⸗ 
lichen Körner ſind nicht ausgereift, ſie enthalten den Giftſtoff 


2 Naber -Der Oſtmärber“ ö 
Land und hanswirtſchaft licher Ratgeber. & 
Beilage zur „Deutſchen Kundſchau“. 


Körner von brauner Farbe. 


227 . 
ae N 
N N Rh 


7 
AN 


200 


Anzeigenpreis: 15 mm breite Kolonelzeile 25 Groschen, 90 mm br. Rellame⸗ 
zeile 100 Groſchen, Deutſchld 25 bz. 100 Goldpfg., Danzig 25 bzw. 100 Danz. Pfg. 


Bromberg, den 13. Juli 


1524. 


Camabin in ſtärkerem Maße und erzeugen Durchſall. 
Hauföl wird wenig gewonnen. Es iſt grünlichgelb bis 
bräunlich und wird zur Herſtellung von Firnis und Schmier⸗ 
ſeife verwandt. 

Die Sonnenblume ſtammt aus Mexiko und Peru. 
Sie gedeiht ſelbſt auf Odland gut und wird daher anEiſen⸗ 
bahndämmen und Böſchungen gern angepflanzt, lohnt aber 
gute Düngung durch umfangreichere Scheiben und größere 
Körner. Von Kunſtdünger iſt für fie Kainit am vorteile 
hafteſten. Man legt die Samen am beſten ſchon im März 
auf ein geſchütztes Saatbeet und verpflanzt die Sämlinge mit 
75 em Abſtand, wenn fie handhoch geworden find, Die 
Pflanze braucht viel Waſſer und muß bei Kleinanbau reich⸗ 
lich gegoſſen und auch unkrautfrei gehalten werden. Wenn 
die äußeren Blütenblätter welk werden, iſt die betreffende 
Scheibe reif und muß abgeſchnitten werden, um an geſchütz⸗ 
tem, ſonnigem Platze auszureifen, ſonſt entſteht Schaden 
durch Körnerausfall und Vogelfraß. 

Die Körner werden durch Abreiben mit der Hand aus 
den Scheiben gelöſt. Sie find weiß, grau oder ſchwarz oder 
auch in dieſen Farben geſtreift. Gepreßt liefern ſie etwa ein 
Viertel ihres Gewichtes an Bl, das als reinſchmeckeudes 
hellgelbes Speiſeöl und auch zu techniſchen Zwecken benutzt 
wird. Als Futter werden die Samen beſonders für Hühner 
benutzt, um deren Futter in kalten Zeiten mehr Fett zu⸗ 
zuführen. 

Der Lein oder Flachs iſt ein dünnſtengliges Gewächs, 
das je nach dem Boden ½ bis 1 Meter hoch wird. Die 
Blättchen ſind ſchmal, die blauen Blüten fünfblättrig, die 
kugeligen Fruchtkapſeln enthalten je 10 Samen. Der Flachs 
gedeiht in faſt jedem Boden bei ſchwacher Düngung. Man 
ſät, ſobald die Erde froftfrei iſt und muß den Aufwuchs 
durch öfteres Behacken ſehr rein von Unkraut halten. Der 
Same iſt etwa ein Vierteljahr nach der Ausſaat ſchon reif. 

Der Lein bildet flachgedrückte, ſtarkglänzende zugeſpitzte 
Sie ſind ſehr ſchleimhaltig 
und daher gebraucht man ſie oder das aus ihnen gewonnene 
Mehl zur Herſtellung von feuchtwarmen Umſchlägen in der 
Heilkunde. Das fette Leinöl iſt zu Anſtreich⸗ und Maler⸗ 
farben unentbehrlich, es wird in manchen Gegenden auch 
zum Backen und ſelbſt als Brotaufſtrich verwandt. Ferner 
hat das Linoleum ſeinen Namen davon, das aus gemahlenen 
Korkabfällen unter Zuſatz von Leinöl hergeſtellt wird.“ 

Den Leinſamen freſſen einige Finkenarten, wie die 
Hänflinge, Flachsfinken, Stieglitze und Zeiſige gern, für 
andere Singvögel hat er wenig Wert. Für das Geflügel 
benutzt man ihn im beſonderen zur Erhöhung des Gefieder⸗ 
glanzes in der Mauſerzeit. Er wird aber trocken ungern 
genommen, daher kocht man ihn in wenig Waſſer an und 
zerſtampft den Samen mit ſeinem Schleim unter das Weich⸗ 
futter. i A. Wulf 


Obſt und Gartenbau. 


Schrebergärtners Arbeiten im Juli. Der Juli iſt der 
erſte rechte Erntemonat, der uns die erſten Früchte unſerer 
Arbeit und Mühe in den Schoß wirft. Für Kirſchen und 
allerlei Beerenobſt iſt die Pflückzeit gekommen. Auch die 
erſten Pfirſiche und Aprikoſen reifen gegen Ende des Mo⸗ 
nats heran. Beim Abnehmen achte man darauf, daß mög⸗ 
lichſt keine Zweige beſchädigt werden. Sollte doch einmal 
ſolches vorkommen, ſchneide man ihn glatt fort. Die beſte 
Pflückzeit iſt der frühe Morgen, bevor noch die Sonne die 
Früchte durchwärmt bat. Unter abgeernteten Büſchen und 
Bäume iſt der Boden zu graben und zu düngen. Frucht⸗ 
beladene Obſtbäume ſind ausgiebig zu bewäſſern. Durch 
reichliche Waſſerzufuhr erhält man nicht nur dem Baume 
manche Frucht, ſondern die Früchte werden auch anfehnlicher 
und ſchmackhafter. Bei zu reichlichem Fruchtanſatz ſind die 
kleineren Früchte auszubrechen, wodurch die anderen mehr 
Platz und Saft zur beſſeren Entwickelung erhalten. Frucht⸗ 
beladene, herabhängende Zweige ſind durch Stützen vor dem 
Abbrechen zu ſchützen. Abgefallene Früchte ſind ſorgſam auf⸗ 
zuleſen und, falls ſie noch nicht zu Gelee oder ähnlichem zu 
verwenden find, zu vernichten bzw. als Schweinefutter zu 
gebrauchen, weil ſolches Fallobſt in der Regel durch Inſekten 
beſchädigt iſt und deren Larven enthält. Am Spalierobſt 
And die jungen Triebe anzubinden bzw. zu entſpitzen, herab⸗ 
hängende Reben werden aufgebunden oder entfernt. Die 
Ranken von Erdbeeren werden, ſoweit ſie nicht zur Vermeh⸗ 
rung verwertet werden ſollen, abgeſchnitten. Gegen Ende 
des Monats beginne man mit dem Okulieren auf das ſchla⸗ 
fende Auge; man verwende dazu aber nur gut ausgebildete 
Augen. Zur Bekämpfung der Schädlingsplage lege man 
Klebegürtel an und hänge zwiſchen die reifenden Früchte 
Weſpengläſer. Im Gemüſegarten werden die erſten Beete 
mit Frühgemüſe leer. Solche Beete ſind ſofort wieder zu 
graben und zu beſtellen. Noch gar manches iſt jetzt noch aus⸗ 


zuſäen und zu pflanzen. Auszuſäen ſind noch Erbſen, frühe 


Buſchbohnen, Salat, frühe Kohlrabi, Karotten, Winterrettich, 
Radies, Spinat, Herbſtrüben, auch Winterkohl und En⸗ 
divien. An auszuſetzenden Pflanzen nennen wir: Grün⸗ 
kohl, Roſenkohl, Kopfſalat, Sellerie, Porree, Kohlrabi. Beim 
Blumenkohl bricht man die Blätter nach innen und legt ſie 
über den Käſe, um denſelben weiß und zart zu halten. Scha⸗ 
lotten und Zwiebeln ſowie Knoblauch reifen jetzt. Man läßt 
ſie, nachdem man ſie aus der Erde genommen hat, gut ab⸗ 
trocknen, bevor man ſie einbringt. Gewürz⸗ und Küchen⸗ 
kräuter ſind vor der Blüte zu ſchneiden und ſchattig, aber 
luftig zu trocknen. Kürbis⸗ und Gurkenranken ſind gut über 
die Beete zu verteilen. Tomaten ſind anzuheften; die 
Seitentriebe entfernt man bald nach dem Hervorbrechen. 
Das Unkraut iſt unausgeſetzt zu bekämpfen, ebenſo die 
tieriſchen Schädlinge des Gemüſegartens. Im übrigen er⸗ 
fordert der Juli ſehr fleißiges Gießen und Hacken, wodurch 
die vollkommene Entwickelung jeglichen Gemüſes außer⸗ 
gewöhnlich gefördert wird. Eine alte Gärtnerregel heißt: 
Hacke dein Gemüſe aus dem Boden heraus! th. 


Blumenkohl gehört zu unſeren empfindlichſten Gewäch⸗ 
ſen. Dieſem muß bei der Behandlung gebührend Rechnung 
getragen werden. Wie alle Kohlarten, ſo bedarf er auch viel 
Bewäſſerung, doch darf er nicht mit kaltem Waſſer begoſſen 
werden, ſo lange der Boden noch von der Sonne beſchienen 
wird. Ein öfteres Überſpritzen mit abgeſtandenem Waſſer 
ſagt ihm ſehr zu, ebenſo ein wöchentlicher Dungguß mit ver⸗ 
dünnter Jauche. 5 th. 

Bohnen dürfen nicht über ihre Zeit hinaus hängen ge⸗ 
laſſen werden. Tut man ſolches, ſo beeinträchtigt man nicht 
nur deren Wohlgeſchmack, ſondern vermindert auch die Aus⸗ 
beute. Das gilt natürlich nur für Beete, die nicht zur 
Samengewinnung dienen ſollen. In der Regel kommt es 
uns mehr auf die Hülſen an, und dieſe verlieren an Wert, 
je mehr die Bohne der Reife entgegengeht. Je zeitiger ge⸗ 
pflückt, um ſo zarter und wohlſchmeckender iſt dieſes Gemüſe. 
Entfernen wir die Hülſen zeitig, ſo zwingen wir die Pflanze 
gleichzeitig, zur Erhaltung ihrer Art, immer neue Blüten 
und Früchte zu entwickeln, wodurch die Ernte ganz weſent⸗ 
Iich geſteigert wird. th. 

Für Roſenkohl iſt der Juli die beſte Pflanzzeit. Früher 
gepflanzter Roſenkohl wächſt ſich in der Regel zu ſehr aus, 
wird maſtig und entwickelt ſeine Roſen zu zeitig, die viel⸗ 


fach dann auch noch loſe und blätterig werden. Zudem kommt 


genommen werden. 


dieſes Gemüſe dann auch reichlich früh, wo noch genügend 
Auswahl unter anderem Gemüſe ift. Roſenkohl fol erſt im 
Winter erntefähig ſein. Auch kommen ſolche früh ausgebil⸗ 
deten, maſtigen Pflanzen nur ſchwer durch den Winter, th. 

Kohlpflanzen werden nicht ſelten von Blattläuſen heim⸗ 
geſucht, die vornehmlich die Herzblätter befallen. Letztere 
rollen ſich zuſammen, erhalten ein ſchimmeliges Ausſehen, 
als wenn ſie vom Mehltau befallen wären, und die Pflanze 
ſtellt nach und nach das Wachstum ein. Ein gutes Be⸗ 
kämpfungsmittel iſt zu Staub gelöſchter Kalk. Mit einer 


Inſektenpulverſpritze beſtäubt man die auseinandergerollten 


Blätter von allen Seiten mit dieſem Kalkpulver. Schon nach 
wenigen Tagen werden ſich die Herzblätter wieder von ſelbſt 
öffnen, ein Zeichen dafür, daß die Läufe vernichtet find und 
die Pflanze nimmt ihr Wachstum von neuem auf. th. 
Zum Anbau der Endivien. Die beſte Zeit zum Aus⸗ 
ſäen dieſes Gemüſes iſt Ende Juni bis Mitte Juli. Zeitiger 
gemachte Ausſaaten ſchießen leicht in Samen, während für 
ſpätere Ausſaaten die Entwicklungszeit bis zum Eintritt 
des Winters zu kurz wird. Mit dem Anpflanzen der Setz⸗ 
linge beginnt man, wenn das fünfte Blatt zur Entwicklung 
gekommen iſt. Man pflanzt ſie in Abſtänden von etwa 
80 Zentimeter. Sind die Pflanzen ausgewachſen, biegt man 
die Blattſpitzen loſe zuſammen und umſchlingt fie mit einem 
Baſtbande. Dieſes Zuſammenbinden muß ſorgfältig vor⸗ 
Das Innere darf nicht zuſammen⸗ 
gepreßt werden, ſondern muß loſe und locker bleiben. Da 
die einzelnen Pflanzen ſich verſchieden entwickeln, beginnt 
man mit dieſem Zuſammenheften jeweilig bei den voll aus⸗ 
gebildeten, vollzieht dieſe Maßnahmen alſo nach und nach. 
Sind die erſten ſtärkeren Nachtfröſte zu erwarten, alſo gegen 
Mitte Oktober, hebt man die Pflanzen aus und bringt ſie 
in den Keller, wo man ſie mit den Wurzeln in feuchtem 
Sand einſchlägt. Infolge des Lichtmangels wird hier das 
Bleichen, ohne daß man weitere diesbezügliche Maßnahmen 
zu treffen braucht, von ſelbſt fortgeſetzt. E 


Königin⸗Zwiebel. Im allgemeinen wird bei uns jene 
Zwiebelſorte gebaut, die als Zittauer⸗Rieſen mit Recht ſehr 
geſchätzt ſind. Sie halten ſich verhältnismäßig lange und 
ſind milde im Geſchmack. Sehr ſcharfen Wettbewerb bereiten 
den Zittauer Zwiebeln die holländiſchen Sorten, die aller⸗ 
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dings nicht ganz ſo groß werden als jene, aber beſonders 
feſt und dauerhaft find. Über dieſe allgemein bekannten 
Sorten ſollte der Schrebergärtner aber andere weniger ver⸗ 
breitete, jedoch äußerſt empfehlenswerte Arten nicht ver⸗ 
geſſen. Zu letzteren gehört die „Königin⸗ Zwiebel“. Jeder 
Gartenbeſitzer, der ſie einmal verſucht hat, wird ſie ſtets zu 
ſchätzen wiſſen. Sie iſt eine ſilberweiße Sorte, die ſich durch 
einen milden, ſüßen Geſchmack vorteilhaft auszeichnet. Be⸗ 
ſonders wertvoll wird fie noch durch die Eigenſchaft, bet 
zeitiger Ausſaat ſchon früh im Sommer Zwiebeln von bes 
deutender Größe zu bringen. Die Königin⸗Zwiebel iſt 
darum für jeden Hausgarten nur zu empfehlen. 8. 

Spinaterſatz. Im Hochſommer iſt der Gartenſpinat 
nicht zu haben, weil er infolge der Wärme in Samen ſchießt. 
Bekannter Erſatz ſind der Neuſeeländer Spinat und der 
Mangold, letzterer allerdings bei vielen recht unbeliebt. 
Andere, wenig oder faſt unbekannte Spinatgemüfearten find 
die Gartenmelde, Sauerampfer, Engliſcher Winterſpinat 


. = 


oder Gemüſeampfer, Cuba⸗Spinat oder Winterportulak, 
Peruaniſcher oder Reisſpinat. Von dieſen iſt vornehmlich 
der Sauerampfer zu empfehlen, weil er, einmal geſät, 
viele Jahre ohne Erneuerung ausdanert. Er bildet im 
Garten, wenn nicht auf ein Beet geſät, hübſche Wegein⸗ 
faſſungen. Man ſät im Frühjahr oder Auguſt dünn in 
Reihen, möglichſt in nahrhaften Boden. Die Erdbedeckung 
des Samens darf nur dünn ſein. Sind die Pflänzchen her⸗ 
angewachſen, wird auf etwa 15 Zentimeter Abſtand ver⸗ 
zogen. Zur Ernte werden die Blätter abgepflückt, womit 
bereits begonnen werden kann, wenn die Pflänzchen vier 
bis 5 Blätter gebildet haben. Allſommerlich werden Blüten⸗ 
ſtengel gebildet. Dieſe ſollen nicht zur Entwicklung kommen; 
ſollen rechtzeitig abgeſchnitten werden, da ſie die Laubent⸗ 
wicklung Jenachteiligen. Nachgeſät wird erſt nach einigen 
Jahren, wenn die Blätterbildung nachläßt. Es gibt von 
dieſem Spinaterſatz mehrere Sorten. Die beſten ſind der 
großblättrige deutſche, breitblättriger hellgrüner Belleville; 
dieſer iſt milder von Geſchmack. Neuere, ertragreichere 
Sorten ſind Goldgelber von Lyon und Wirſingblättriger 
dunkelgrüner. 1 


Wie ziehe ich mir ſelbſt wurzelechte Roſen? Wohl faſt alle 
Roſen, die man in den Gärtnereien erſteht, ſind veredelt. Die 
edlen Sorten ſind durchweg zu ſchwachwüchſig; erſt das kräf⸗ 
tige Wurzelnetz der Wildroſe gibt dem durch die Kunſt des 
Gärtners eingeſetzten edleren Teil kräftiges Wachstum. Wo 
es ſich um halb⸗ bzw. hochſtämmige Roſen handelt, kann 
natürlich eine Veredelung nicht umgangen werden, auch bei 
Anwendung der Buſchform bedürfen manche Sorten der 
Veredelung, da ſie an ſich zu ſchwachwüchſig ſein würden. 
Eine ganze Reihe unſerer ſchönſten Sorten laſſen ſich aber 
doch mit leichter Mühe wurzelecht ziehen, bei denen alſo die 
Wurzel von derſelben edlen Art iſt wie die Zweige. Wurzel⸗ 
echte Roſen bieten uns zwei große Vorteile: Die vom Froſt 
beſonders gern angegriffene Veredelungsſtelle fehlt (dieſe 
Roſen ſind alſo tatſächlich winterhart und ausdauernd), und 

man hat nicht ſtändig mit den aus einer Wildlingswurzel 
hervorſchießenden wilden Trieben zu kämpfen. Die Heran⸗ 
zucht wurzelechter Roſen iſt ſehr einfach und ſollte von jedem 
Roſenzüchter verſucht werden. Als Stecklinge verwendet 
man am beſten die Triebe, die in ihrer Spitze eine 
Roſe getragen haben. Sobald letztere verblüht iſt, 
alſo im Juni⸗Juli, ſchneidet man den Trieb in einer Länge 
von mindeſtens 2—3 Augen ab (ſiehe Abbildung a). Eine 
größere Anzahl Stecklinge ſetzt man in einen Kaſten oder in 
ein Miſtbeet, einzelne in Blumentöpfe. Als Pflanzerde 


nimmt man eine Miſchung aus Sand und Miſtbeeterde, alſo 
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leicht, aber nährreich. Die Stecklinge müſſen gut bewäſſert 
und ſchattig gehalten werden. Man halte die Anzuchtkäſten 
bzw. ⸗töpfe ſtets gut zugedeckt. Erſt wenn die Pflanzen etwa 
20 Zentimeter hoch geworden ſind und ein gutes Wurzelnetz 
gebildet haben, ſorge man für Lüftung zwecks Abhärtung 
derſelben. Man überwintere die jungen Pflanzen froſtfrei, 
wäſſere ſparſam, nur daß die Erde nicht ganz austrocknet 
und pflanze ſie im Frühjahr, wenn keine Nachtfröſte mehr zu 
erwarten ſind, ins Freie. Man pflanze ſo tief, daß der 
Wurzelhals noch etwa 5 Zentimeter in der Erde zu liegen 


kommt. Sollte doch mal ein Trieb abfrieren, ſo wird die 


echte Wurzel ſchon neue Schößlinge treiben. Unſere Abb. b 
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und „ zeigen uns einen wurzelechten und einen veredelten 
Buſch. Der wurzelechte hat ein kräftig entwickeltes Wurzel⸗ 
netz und ſendet nicht, wie der veredelte, eine pfahlartige 
Wurzel in den Untergrund. Wie ſchon geſagt, eignen ſich 
nicht alle Sorten dazu, ſie wurzelecht zu ziehen; doch gibt es 
noch eine reiche Auswahl edler Arten, die die geringe Mühe 
der Heranzucht beſonders lohnen. Hierher gehören: General 
Jacyueminot, Fiſher and Holmes, Souvernir de la Mal⸗ 
maiſon, Eugene Fürſt, Captain Chriſty, Schneekönigin ſowie 
die meiſten Monatsroſen. 0 


Landwirtſchaftliches. 


Die Bekämpfung der Wieſenunkräuter. Wie man ſich 
die Kenntnis der brauchbarſten Wieſengräſer aneignen muß, 
um ſie bewußt fördern zu können, genau ſo nötig iſt es auch, 
die ſchädlichſten Wieſenkräuter kennen zu lernen, um ſie zu 
vernichten! Das einfachſte wäre ja, ſie mit Stumpf und Stiel 
auszureißen. Da das aber wegen ihrer Unzahl in den ſel⸗ 
tenſten Fällen durchführbar iſt, ſo müſſen noch andere Be⸗ 
kämpfungsmaßnahmen hinzukommen. Eine ſolche allgemeine 
Methode iſt, die guten Gräſer durch Stickſtoff in ihrem 
Wachstum ſo zu fördern, daß ſie ihre Feinde erdrücken kön⸗ 
nen. Eine weitere iſt der Übergang von der Zweimahd zur 
Dreimahd. Wenn der 1. Schnitt auf Anfang Juni vorver⸗ 
legt wird, dann können auch gewiſſe Unkräuter nicht mehr 
ausſamen und ihre Ausbreitung ſteht ſtill. Man erhält da⸗ 
durch gleichzeitig jüngeres, bekömmlicheres Futter, deſſen 
dritter Schnitt allerdings in Silos haltbar gemacht werden 
muß. Wenn dieſe Dreimahd ein paar Jahre hindurch an- 
gewendet wird, ſo geht erfahrungsgemäß das Unkraut ſehr 


zurück. Eine noch beſſere Wirkung hat das Beweiden der 


Wieſen, nicht nur im Herbſt, wie bisher meiſt üblich, ſondern 
auch entweder im Frühjahr oder im Sommer. Durch den 
Tritt der Weidetiere werden die ſchädlichen Pflanzen unter⸗ 
drückt, die Nutzgräſer jedoch, die eine große Beſtockungs⸗ 


fäbigkeit haben, werden zum Teil ſogar gefördert, ſo z. B. 


das deutſche Weidelgras, das Wieſenriſpengras und der Not⸗ 
ſchwingel, alles ſehr wertvolle Gräfer. Schneider⸗Obdach, 
ein bekannter Wieſen⸗ und Weidewirt, nennt daher ſach⸗ 
gemäßes Beweiden eine „Verjüngungskur“ für die Wieſe. 


Je nach dem Grade der Verunkrautung ſetzt man dieſe Früh⸗ 


jahrs⸗ oder Sommerweide ein paar Jahre lang fort. Umge⸗ 
kehrt kann man auch die Weide vorteilhaft mähen, wenn der 
Weißklee zu ſehr überhand genommen hat und daher die 
Grasarten gekräftigt werden ſollen. Man bekommt dadurch 
Heu von feinfter Beſchaffenheit, ſogenanntes Kälberhen. 
Ja, man kann die Weide ſogar, wenn ſie aus nur wenig 
Grasarten beſteht, je nach der Jahreszeit, zur Samen⸗ 
gewinnung heranziehen. Es gibt alſo trotz der Eigentüm⸗ 
lichkeit des Grünlandes als Dauerkultur dennoch Mittel und 
Wege, auch hier den Kampf gegen das Unkraut zu führen; 
wohl dem, der ſie in die Tat umzuſetzen verſteht! Li. 
Das Entblüten der Kartoffeln. Zur Zeit der Kartoffel⸗ 
blüte taucht immer wieder die Frage auf, ob es ratſam ſei, 
den Kartoffeln die Blüte zu rauben, um dadurch den 
Knollenertrag zu heben. Man geht dabei von der Beob⸗ 
achtung aus, daß jedes Judividuum auf feine Fortpflanzung 
bedacht iſt und dies in einer Weiſe, daß es, wenn ihm der 
eine Weg genommen iſt, es den anderen zur Erhaltung ſeiner 
Art wählt. Wir können dafür jo manche Beiſpiele anführen. 
Und ſo glaubt man auch, daß die Kartoffel, ſobald ſie am 
Knollenanſatz, d. h. an der ungeſchlechtlichen Vermehrung ge⸗ 
hindert wird, zu vermehrter Blütenbildung übergeht und 
umgekehrt. Wäre dies der Fall, ſo müßte in der über⸗ 
mäßigen Blütenentwickelung ein Rückſchluß auf den 
Knollenertrag liegen, worüber jedoch exakte Verſuche noch 
nicht angeſtellt ſind. Darüber aber, ob das mechaniſche Ent⸗ 
blüten einen vermehrten Knollenanſatz zur Folge haben 
kann, liegen verſchiedene Verſuche vor, die ſich jedoch in 
ihren Reſultaten nicht decken, was ſchließlich innerhalb der 
verſchiedenen Sorten auch ganz erklärlich iſt. Eine zu 
reichem Blütenanſatz neigende Sorte wird durch das mecha⸗ 
niſche Entblüten ganz andere Folgeerſcheinungen zeitigen 
als eine von Natur ſchon geringblütige Sorte. Im erſten 
Falle wird das Entblüten nur die doppelte Kraftentfaltung 
zu immer erneutem Blütenanſatz, oder eine direkte Entkräf⸗ 
tung der zum Knollenanſatz nötigen Stoffe zur Folge haben, 
während im zweiten Falle durch das Entblüten eine ſtärkere 


Knollenbildung und ausbildung ſehr wohl eintreten kann. 


Für die ganze Praxis haben derartige Verſuche aber keinen 
Wert und es muß davor gewarnt werden, derartige Ein⸗ 
griffe vorzunehmen. Dr. Pl. 


Geflügelzucht. 


Beinſchwäche und Knochenweiche bei Küken. Bein⸗ 
ſchwäche unter dem jüngſten und jungen Nachwuchs auf 
unſern Geflügelhöfen iſt ein übel, dem man immer und 
immer wieder begegnet, das ſchwer zu umgehen ſcheint. 
Namentlich zeigt ſich dieſe Krankheitserſcheinung bei Külen, 
die auf begrenztem Raum gehalten werden. Das Leiden 
beginnt damit, daß ſich die Zehen der Tierchen krümmen, 
nach und nach ſinken die kleinen, bedauernswerten Geſchöpfe 
zuſammen, ſo daß ſie ſich nur noch in ſitzender Stellung fort- 
bewegen können. Man hat dieſe Krankheit wohl verglichen 
mit der ſogenannten „engliſchen Krankheit“ unſerer Kinder. 
Wenn auch manche Merkmale auf eine Ahnlichkeit hindeuten, 
ſo will es uns doch ſcheinen, daß es ſich hier um zwei recht 
verſchiedene Dinge handelt. In der Regel tritt die Bein- 


ſchwäche unter zwei bis drei Wochen alten Küken auf, die 


mit eingeſperrt in einem Raum gehalten werden, der einen 
harten, feſten Bodenbelag aufweiſt. Kann man die Tiere 
ſofort, wenn ſich die erſten Anzeichen der Krankheit bemerk⸗ 
bar machen, in einen Aufenthaltsraum überführen, deſſen 
Boden aus umgegrabener, trockener Erde beſteht, ſo vers 
ſchwindet das Übel meiſt ſchon nach wenigen Tagen, zumal, 
wenn man den kranken Tieren die Beine mit Kampfer⸗ 
ping eiureibt. Küken, die von Anfang an auf ſandiger, 
trockener Erde gehalten werden, wo fie nach Herzens luſt 
ſcharren können, werden ſo gut wie nie von Beinſchwäche 

befallen, ſofern ſie auch des Nachts nicht auf einem kalten, 
feuchten Untergrund ſitzen müſſen. Eine andere Urſache der 
Krankheit, für den Anfänger vielleicht weniger verſtändlich, 
iſt die, daß die Küken während der Nacht zu warm ſitzen, 


d. h., daß die Temperatur im Aufenthalts raum während der 


Nacht bedeutend höher ſteigt, als die Luftwärme im Freien. 

Werden nun die Tiere am Morgen binausgelaffen in die 
kalte Luft, ſo ſind ſie äußerſt empfänglich für alle Erkältungs⸗ 
krankheiten, worauf auch Beinſchwäche zurückzuführen ift. 
Beinſchwäche kann auch noch auftreten in einem ſpäteren 
Alter, und macht ſich dann beſonders unliebſam bemerkbar 
bei jungen Hähnen in der Zeit der zweiten Mauſer. Die 
Urſache iſt in der Regel die gleiche, wie fie oben genannt iſt, 
kann aber auch in falſcher Fütterung liegen, wenn das 
Futter beiſpielsweiſe arm an Mineralſalzen iſt. Gerade für 
dieſe Zeit des Wachstums ſind Mineralſalze für den Aufbau 
des Knochengerüſtes unerläßlich. Ein vorzügliches Mittel, 
den Knochenbau zu fördern, iſt Phosphorſaurer Kalk. Ein 
Eßlöffel davon unter das Weichfutter gemiſcht übt größte 
Wirkung aus. — Das Quantum reicht für 15 bis 20 Küken. 
Am beſten iſt es natürlich, wenn die Tiere vom erſten Tage 
an ſtets aus reichende Mengen Mineralſalze in ihrem Futter 
vorfinden. Im Naturfutter finden ſich größere Mengen 
Mineralſalze, in unſern Grünfutterpflanzen, beſonders in 
Luzerne und Klee, woraus folgt, daß Grünfutter niemals 
auf dem Speiſezettel unſerer Küken fehlen ſollte. Man 
kann wohl getroft behaupten, daß ein Mangel an Grün⸗ 
futter bei mancher Kükenſchar ſchuld iſt an deren langſamem 
Dahinſiechen. Bei aller Aufzucht bedenke man, daß aus⸗ 
reichend friſches, ſaftiges Grün, friſche Luft, zugfreie, trockene 
und reine Aufenthaltsräume, reines Waſſer und gefunde 
Futtermittel eine Lebensbedingung find für die Geſundheit 
und das Wohlbefinden unſerer Lieblinge. Sch. 


Für Haus und Herd. 


Spinat im Umſchlag. Recht gut gekochter Spinat, ber 
reichlich dick fein muß, wird löffelweiſe auf kleine fein⸗ 
gebackene Plinſen gelegt und zwar direkt auf die Mitte. 
Dann werden die vier Seiten der Plinſen wie ein Brief⸗ 
umſchlag zuſammengeklappt und umgeſtürzt auf der Schüſſel 
nebeneinander angeordnet. Die kleinen Zwiſchenräume 
werden mit Spinat ausgefüllt, ebenſo wird ein feiner Kranz 
von Spinat ringsherum gelegt. Man tut gut, die fertige 
Schüſſel feſt zugedeckt noch ein Weilchen wieder beiß zu 
ſtellen, weil durch das etwas umſtändliche Anrichten leicht 
alles ein wenig abkühlt. M. Tr. 


Bleichen zu dunkel gefärbter Vorhänge. Auch der ge⸗ 
übteſten Hausfrau kann es paffteren, daß fie beim Färben 
der gelben Vorhänge den rechten Farbton nicht trifft. Die 
Farbe fällt zu intenſiv aus und hat nicht den Beifall der 
Hausfrau. Um hier Abhilfe zu ſchaffen, kocht man die ge⸗ 
färbten Vorhänge zirka 15—20 Minuten in einer ſehr ſtarken 
Sodalöſung. Iſt der Farbton auch dann noch nicht der Ge⸗ 
wünſchte, ſo erfolgt eine zweite Kochung, bis die Vorhänge 
Beifall gefunden haben. 


Baſtſeide ſchonend zu waſchen. Man bereitet eine lau⸗ 
warme Borax⸗Seifenlöſung aus zirka 10 Liter Waſſer 
(20 Gramm kriſtalliſierten Borax und 50 Gramm Talgkern⸗ 
ſeife), ſchwenkt das Kleid oder den Stoff darin tüchtig hin 
und her, ohne es zu reiben und ſpült mit lauwarmem Waſſer 
nach. Das Kleid wird nur ausgedrückt, nicht ausgewrungen. 
Darauf zieht man es durch eine dünne Gummi arabicum⸗ 
löſung oder auch dünnes Zuckerwaſſer und bügelt es in halb 
trockenem Zuſtande mit einem nur mäßig warmen Eiſen. 


Das Reinigen der Glacéhandſchnhe. Weiße Glacss 
handſchuhe werden am beiten mit Benzin geſäubert, das iſt 
allgemein bekannt. Hingegen machen farbige Glaeshand⸗ 
ſchuhe der Trägerin oft große Sorgen. Sie ſind unſauber, 
ſonſt aber noch vollkommen intakt. Solche Handſchuhe wer⸗ 
den auf folgende Weiſe wieder ſauber und anſehnlich wer⸗ 
den: Man verwendet dazu gekochte Milch, die wieder kalt 
geworden iſt und von der man die Sahne abgenommen hat, 
weiße Seife und einen fauberen Schwamm. Der Hand⸗ 
ſchuh wird ſtraff über die Hand gezogen und mit dem in 
Milch getauchten und mit Seife beſtrichenen Schwamm nach 
allen Richtungen hin ſo lange gerieben, bis er ſauber iſt. 
Der Schwamm wird dabei natürlich oft ausgedrückt, neu 
mit Milch gefüllt und eingeſeift. Iſt der Handſchuh rein, ſo 
wird er in Form gezogen, aufgeblaſen und zum Trocknen 
aufgehängt. Die Handſchuhe müſſen im Schatten trocknen. 
Zum Ausziehen der Finger bediene man ſich am beſten 
runder Hölzer. 


Ein Mittel gegen das läſtige Zerſpringen der Einmache⸗ 
gläſer. Will man Einmachegläſer vor dem Zerſpringen be⸗ 
wahren, ſo verfahre man folgendermaßen: Man feuchtet ein 
Tuch mit kaltem Waſſer an, legt es auf den Tiſch, ſtellt das 
Einmacheglas darauf und ſchlägt das Tuch unten ein wenig 
um das Glas. Nun kann man getroſt kochendes Obſt hin⸗ 
einfüllen, ohne befürchten zu müſſen, daß das Glas ſpringt. 
Wer des Guten noch mehr tun will, der ſtecke vor dem Ein⸗ 
füllen einen ſilbernen Löffel in das Glas. Der Löffel nimmt 
einen großen Teil der Hitze in ſich auf. M. Tr. 


Die Behandlung geſtärkter Herrenhemden vor der 


Wäſche. Sehr oft liegt die Schuld, wenn ſich geſtärkte 


Wäſche, beſonders Kragen, Faltenhemden und Mauſchetten 
ſchlecht plätten laſſen, Blaſen werfen, und kleben, daran, 
daß man fie vor dem Waſchen nicht mit genügender Auf⸗ 
merkſamkeit behandelte. Alle ſteif geſtärkten Teile müſſen 
gut gewäſſert und von den alten Stärkereſten befreit wer⸗ 
den, ehe man ſie dem eigentlichen Waſchprozeß unterwirft. 
Man weicht ſie vorher in kaltem Waſſer ein, dem etwas 
Salmtiakgeiſt zugeſetzt iſt, und verſucht durch Drücken und 
Stauchen den Stoff von allem Kleiſter zu befreien. Beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit ſchenke man den Manſchetten, die nie⸗ 
mals mit zu ſtarken Mitteln angegriffen werden dürfen. 
Am beſten wird es ſein, Faltenhemden mit allem Zubehör 
ſtets allein waſchen zu laſſen. Die Manſchetten und Kragen 
bindet man am beſten mit Fäden zuſammen, das erleichtert 
das Aufhängen und verhindert, daß durch das übliche An⸗ 
klammern Flecke in den ſehr empfindlichen Kragen und 
Manſchetten entſtehen. 


Taſchentücher. Feine Batiſttaſchentücher werden bei 
richtiger Behandlung weder geſtärkt noch geplättet. Haben 
fie einen guten Spitzenbeſatz, fo nadelt man fie auf; die 
Stoffmitte trocknet dabei von ſelber mit. Sind ſie glatt, ſo 
legt man ſie beim Auswinden des Waſſers zwiſchen ein 
Handtuch, breitet ſie alsdann auf einem ſauberen Brett 
oder einer ebenſolchen Marmorplatte aus und ſtreicht ſie ſo 
lange mit den Händen nach allen Richtungen aus, bis ſie 
ſich von ſelber trocken von ber Platte ablöſen. ; 
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